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15. Kapitel: Ungewöhnliche Erfahrungen


Inwind


Die kurzen Unterbrechungen unseres Rittes in den zurückliegenden Tagen hatten nur ausgereicht, um die Pferde grasen und saufen zu lassen. Wir nutzten die wenige Zeit, um uns durch den Mundvorrat in den Satteltaschen zu stärken. Die Schwertmaiden schliefen meist nach dem letzten Bissen ein, während ich es ausschließlich in den Nächten wagte, mich für einige Kerzenstriche dem Schlaf hinzugeben. Bei Tage wachte ich gemeinsam mit dem Magier, wobei ich versuchte, möglichst viel über ihn herauszufinden.


Saráyu, Baron Geluk und ich saßen im Kreis um das Lagerfeuer. Ehe die Maiden erschöpft eingeschlafen waren, hatte der ursass uns mitgeteilt, dass der heutige Abend der letzte sei, ehe wir unser Ziel erreichten. Ehrlich gesagt erfreute mich diese Aussicht. Um ihr Ausdruck zu verleihen, gingen mir hingegen zu viele Fragen durch den Kopf. Die meisten hatte ich ihm in den vergangenen Tagen oftmals gestellt.


„Alanya erzählte dir sicherlich, dass dieser Leib nicht länger von der Seele Saráyus bewohnt wird“, begann er auf meine bohrende Nachfrage.


Ich nickte, da ich seinen Redefluss keinesfalls zu unterbrechen gedachte.


„Es führte zu weit, dir den Hergang in allen Einzelheiten zu erläutern. Hinzu kommt, dass es ein für einen Menschen schwer zu verstehender Vorgang ist. Kurzum: Ich übernahm den Körper zum Zeitpunkt seines Todes. Ich glaube kaum, dass du begreifen kannst, was es bedeutet, endlich ein dauerhaftes Zuhause für Seele und Geist gefunden zu haben. Obwohl dein Zustand dir eine Ahnung vermittelt. Sich zu zweit eine Körperhülle zu teilen stelle ich mir beengend vor.“


Ich nickte geistesabwesend, da mich die Bestätigung von Alanyas Kunde zu sehr beschäftigte. Gleichzeitig warf die Antwort weitere Fragen auf, welche ich ihm wiederholt in den letzten Tagen gestellt hatte. Gerade wollte ich sie ihm erneut vorlegen, als er fortfuhr.


„Es bedeutete, eine Gelegenheit beim Schopfe zu packen, die sich so schnell nicht wieder ergeben würde. Es ist kein leichtes Unterfangen, den rechten Augenblick zu finden, um erfolgreich zu sein. Außerdem ist sein Leib jung und kerngesund, womit er mir ein vorzügliches Zuhause für lange Zeit bietet.“


„Du solltest Inwinds Wissbegierde vollständig stillen. Eher wird er nicht aufgeben!“, forderte Geluk zu Vorberg ihn auf.


Ich war ihm dankbar, dass er sich mit diesem Vorschlag ins Gespräch mischte. Kraft seines Ansehens und seiner Stellung konnte er mehr erreichen als ich.


Mit einem verschwörerischen Lächeln und einem leichten Kopfschütteln bedachte der blonde Engel den Sklavenhändler, ehe er nickte.


„Es sei! – Damit dein Geist endlich zur Ruhe kommt, Inwind, bin ich bereit, dir auch die delikateren Auskünfte zu erteilen.“


Erstaunt über diese Mitteilung beugte ich mich nach vorn, um ja nichts zu verpassen. Was die beiden an dieser Bewegung so lustig fanden, wurde mir erst später bewusst.


„Ja, Saráyus Leib trägt die Erinnerungen an sein vergangenes Leben weiterhin in sich. Einige Eigenschaften und Fähigkeiten werde ich forthin zu nutzen gedenken. Allerdings bevorzuge ich, sie nur zu heilsamen Zwecken einzusetzen. Seine Erfahrungen auf dem Nachtlager eignen sich hervorragend für einen naomh meines Gepräges. Ich beabsichtige, sie niemals als Bestrafung zu verwenden, wie der Knabe es bei Inish getan hat. Dennoch kann ich mir vorstellen, dass ich dabei Vergnügen empfinden werde. Warum sollte ich eine Gabe verschwenden, die zu solcher Meisterschaft ausgebildet wurde? – Nicht wahr, werter Baron?“ Die Anrede betonte er seltsam, als wüsste Geluk zu Vorberg etwas, was mir noch verborgen war.


„Wir denken, dass es an der Zeit ist, Inwind deinen wahrhaftigen Namen zu verraten“, mischte sich der schwarzhaarige Mann erneut ein. Auch auf seinem Antlitz zeigte sich ein Grinsen. „Es würde die Unterscheidung zwischen dir und deinem neuen Leib wesentlich erleichtern.“


Mit einer eleganten Verbeugung in meine Richtung stellte sich der mir gegenübersitzende Jüngling vor. „Mein Name lautet Jolar tu-Jas-Joklas. Tu-Jas-Joklas ist tangalanisch und bedeutet übersetzt Sternenmagier.“


Er ließ diese Worte einfach auf mich wirken, um mich zu einer Erwiderung zu zwingen.


Zunächst war ich zu verblüfft, um zu begreifen, was seine Aussage für Auswirkungen hatte. Erst langsam begriff ich, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Er konnte zum Heil oder Unheil für das Königreich und seine Menschen werden. Je nachdem, wie stark seine Macht ausgeprägt war, würde es für ihn ein Leichtes sein, den Hexer Fentor zu besiegen. Sollte er an seine Stelle treten, welche Herrschaftsform würde er vorziehen?


Ich wusste zwar, wie gefährlich mein Vorpreschen war, dennoch rutschte mir ebendiese Frage schneller von der Zunge, als ich sie zurückhalten konnte. Mit gemischten Gefühlen und mir den Mund mit einer Hand zuhaltend, harrte ich seiner Antwort.


„Ich sagte dir bereits, dass ich ein naomh bin. Was würdest du von einem magischen Heiler erwarten?“, gab er mir den Stab zurück.


In der Gestalt des mir vertrauten Knaben blickte er mich mit einem leichten Lächeln und Neugierde an. Daher getraute ich mich, ihm zu entgegnen: „Ein seancha1 sollte stets auf das Wohlergehen des von ihm zu versorgenden Kranken oder Verletzten bedacht handeln. Nichts anderes erhoffe ich von einem naomh. Allerdings ist mir bisher kein Magier begegnet und somit auch kein magischer Heiler. Wie also soll ich einschätzen können, was du zu tun gedenkst, Jolar tu-Jas-Joklas?“ Ich betonte seinen Namen nicht nur, um mir ihn einzuprägen, denn sein Körper war ja noch immer der von dem Jüngling Saráyu. Zusätzlich wollte ich ihm zu verstehen geben, dass ich unter keinen Umständen gedachte, mich von ihm einschüchtern zu lassen.


„Deine Antwort ist nicht nur ehrlich, sondern zugleich höchstlich2 gewagt, Inwind“, anerkannte der strohblonde Magier meine Worte mit einer undurchdringlichen Miene, wobei er kurz zu Baron Geluk hinübersah.


Bei mir stellte sich der Verdacht ein, dass die beiden sich auf eine mir unbekannte Weise verständigten. Meine Vermutung wollte ich später mit Alanya besprechen.


„Soll das heißen, dass ich dich beleidigt habe?“ Ich sah ihn herausfordernd an. „Mit welcher Auswirkung muss ich rechnen? Wirst du mich jetzt in einen Frosch verwandeln?“


Jolar und der Sklavenhändler lachten lauthals auf. Schon befürchtete ich, dass sie mit ihrem Heiterkeitsausbruch die Maiden geweckt hätten. Doch ein kurzer Blick auf die tief schlafenden Gestalten beruhigte mich.


Ich grinste zwar, wusste dennoch nicht so recht, was ich von meinen Gegenüber halten sollte. „Also kein Frosch“, stellte ich fest.


„Nein, Inwind“, bestätigte der Jüngling mir, nachdem die beiden sich wieder gefasst hatten. „Ich dachte eher an ein Frettchen wegen deiner Frechheit.“


Ich schluckte erschrocken und starrte ihn an. „Das würdest du tun?“


Sein hinterhältiges Grinsen schien mir meine Annahme zu beweisen, trotzdem war ich unfähig, mich zu rühren. Nicht einmal mit Alanya konnte ich Verbindung aufnehmen, obgleich mir das in den letzten Wochen leichtgefallen war.


Eine unterschwellige Unruhe wie vor einem Waffengang mit meinem Ritter breitete sich in mir aus.


„Vielleicht ziehst du stattdessen vor, etwas für dich gänzlich Unbekanntes auszuprobieren! Glaubst du, dein Grübeln, seit du diesen Leib vordergründig beherrschst, wäre mir nicht aufgefallen? Du fragst dich die ganze Zeit, welche Empfindungen es bei dir auslösen würde, wenn Saráyu mit dir das Lager teilte?“, sagte der Magier mir auf den Kopf zu.


Dass er meine Gedanken derart leicht erraten hatte, wollte ich keinesfalls zugeben, weshalb ich den Mund zu meiner Verteidigung öffnete.


Jolar tu-Jas-Joklas ließ mich überhaupt nicht zu Wort kommen, griff stattdessen meine Sichtweise auf. „Nein, wir wissen beide, dass du keine Neigung aufweist, dich mit einem Knaben einzulassen. Allein deine Neugierde und die Abenteuerlust treiben dich an. Vor dem Baron“, wieder betonte er den Titel seltsam, „und mir kannst du es ruhig eingestehen. Der Reiz, Saráyus Körper zu spüren und dich von ihm auf solch innige Art berühren zu lassen, ist selbst jetzt noch vorhanden. Du brauchst dein Haupt nicht zu schütteln, Inwind. Geluk und ich finden es keinesfalls ungewöhnlich, dass du dich ausprobieren möchtest. Jünglingen und Maiden steht das unserer Ansicht nach zu. Wie sonst sollten sie Erfahrungen sammeln?“


Die Sichtweise Jolars erstaunte mich. Dass Baron Geluk zu Vorberg dieser Auffassung war, überraschte mich hingegen in keinster Weise. Die Neigungen des Sklavenhändlers kannte jeder im Vereinten Königreich. Da der gutaussehende Mann als Lehrmeister des blonden Knaben fungiert hatte, stellte ich mir eine Vereinigung mit ihm noch weit reizvoller vor.


Inwind, ertappte ich mich bei meinen Träumereien, wie kommst du auf solcherlei Gedanken?


„Sicherlich hätte der Baron nichts dagegen, deinen Vorstellungen nachzugeben und auch ich wäre dem nicht abgeneigt, Inwind. Leider bleibt uns justament keine Zeit dafür. Außerdem ist es für unsere Aufgabe wichtig, dass dein Leib seine Jungfräulichkeit behält. Später können wir gerne darauf zurückkommen, falls du dazu Lust verspüren solltest.“


Das Angebot des Magiers lockte mich, zumal selbst Geluk zu Vorberg mir zuzwinkerte. „Ich werde es mir überlegen.“ In Gedanken fügte ich an: wenn ich diesen Wahnsinn überlebe.


„Das wirst du!“, versicherte mir Jolar, wobei für mich offenblieb, ob er auf meine gesprochenen oder gedachten Worte antwortete. „Doch nun solltest du dich hinlegen und ein wenig schlafen.“


Leicht enttäuscht, ob der Aufschiebung meines Wunsches, nickte ich ergeben und suchte mein Lager auf. Kaum hatte ich mich niedergelegt, nahm der blonde Magier neben mir Platz. Fragend sah ich zu ihm auf.


„Der Baron meinte, ich solle dir im Traum einen Vorgeschmack auf die künftigen Freuden schenken. Es könnte dich zum einen für dein Warten entschädigen. Andererseits würde dir vielleicht morgen früh bereits klar sein, ob du unser Angebot überhaupt noch annehmen willst. Was hältst du von seinem Vorschlag?“


Sein einnehmendes Lächeln, die Aussicht auf ein Abenteuer und meine zunehmende Müdigkeit überzeugte mich davon, seinen Ratschlag anzunehmen. „Es sei!“, entgegnete ich und gähnte. „Sag mir, was ich tun muss.“


„Nichts, Inwind, als dich dem Schlaf hinzugeben. Alles andere überlasse mir“, unterbrach er mich und legte mir seine Hand auf die Stirn.


Kurz genoss ich die sanfte Berührung, ehe mir die Augen zufielen.


Ich liege mittig in einem prunkvollen Bett. Über mir erstreckt sich der dunkelblaue, sternenbestickte Himmel. Mein Haupt ruht eingesunken in einem weinroten Kissen in der Mitte des Nachtlagers. Ein kühles bis zum Nabel reichendes dunkelrotes Laken bedeckt meine Blöße. Das gleichfarbige Betttuch unter mir schmeichelt meiner Haut.


Eine Duftmischung aus Rose und Lavendel schwebt im Halbdunkel des Raumes. Ich drehe den Kopf nach links. Auf einem reichverzierten Marmortischchen gewahre ich eine Kerze. Das Wachslicht brennt geschützt in einem orangefarbenen Glasgefäß. Im Dämmerlicht erkenne ich von der Decke bis zum Boden hängende dunkle Stoffbahnen, welche das Gemach gleich hinter und neben dem Tischchen begrenzen.


Neugierig wende ich mein Antlitz der Gegenseite zu. Dort befindet sich eine getreue Kopie des zierlichen Marmormöbels. Auf der weinroten, mit weißen Adern durchzogenen Platte stehen eine Kristallkaraffe und zwei passende Gläser. Eine Holzschale mit mehreren wachsartigen Würstchen und ein edel geschliffener Flakon mit einer gelblichen Flüssigkeit ragen dahinter auf. Welchem Zweck die Inhalte der Gefäße dienen, bleibt mir vorerst verborgen. Auch hier endet der Raum an denselben Stoffbahnen wie auf der anderen Seite und der Kopfseite des Bettes.


Am Fußende versperren mir die zugezogenen dunkelroten, mit Symbolen bestickten Vorhänge des Schlafmöbels die Sicht. Von dort nähert sich mir der unbekleidete Saráyu mit wiegenden Hüften und einem verführerischen Lächeln im engelsgleichen Antlitz. Verwundert stelle ich fest, dass sein gebräunter Leib bis auf das weizenblonde Haupthaar und die ebensolchen Augenbrauen keine Behaarung aufweist. Da ich ihn zum ersten Mal ohne Gewänder erblicke, kann ich nicht beurteilen, ob er sich eigens für mich rasiert hat. Der erfahrene Liebhaber wird seine Gründe für die Haarlosigkeit am restlichen Körper haben, denke ich mir.


Während ich mich bei seinem Näherkommen an seinen aufreizenden Bewegungen erfreue, bannen mich seine himmelblauen Augen. Ich genieße den Anblick des wohlgeformten Leibes, obgleich mein Atem mit jedem seiner Schritte schneller wird. Bisher ist das die einzige Antwort meines Körpers.


Auf Höhe meiner Brust setzt Saráyu sich auf die Bettkante und beugt sich über mich. Sacht wie eine Feder zeichnet sein Zeigefinger meine geschlossenen Lippen nach. Unwillkürlich öffnen sie sich. Meine Zunge versucht, den Finger einzufangen und in den Mund zu ziehen. Geschickt weicht Saráyu dem aus, lehnt sich weiter nach vorn und presst seine Lippen auf die meinen. Aus seinem leicht geöffneten Mund schlängelt sich seine Zunge zwischen meinen Zähnen hindurch und sucht nach ihrem Gegenstück in dem meinigen. Gemeinsam beginnen sie einen alten Tanz, dessen Rhythmus mich erstaunt die Augen aufreißen lässt.


Ich vermute, dass mein Körper zusätzlich auf seine Hände anspricht, die meinen Kopf umfassen und in meinen Haaren wühlen. Sogleich möchte ich ihn fester an mich ziehen. Da gibt er mich jäh frei und setzt sich auf. Verwirrt schaue ich zu ihm auf.


„Du hast nichts falsch gemacht, Inwind!“, beruhigte mich seine Stimme, wobei er mich beruhigend anlächelte. „Lass dich von mir verwöhnen! Genieße nachgerade3, ohne selbst etwas zu tun!“


Verunsichert nicke ich, obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich das aushalte.


Sogleich lehnt er sich wieder über mich und flüstert mir ins Ohr: „Ich kann deine Bedenken verstehen, denn ich bin schlichtweg zu geschickt in diesen Dingen. Vielleicht sollte ich dir die Qual erleichtern, indem ich dafür sorge, dass deine Hände nicht mehr in der Lage sind, meine Liebkosungen zu unterbrechen.“


Fragend sehe ich in die nachdenkliche Miene mit dem leicht zur Seite geneigten Haupt.


„Vertraust du mir, Inwind? Ich verspreche dir, nichts zu tun, was dir zuwider ist!“


Ich überlege nicht lange. Das Wohlgefühl, welches der blonde Knabe bisher in meinem Leib auslöste, verlangt nach einer Steigerung. Mit einem Mal bin ich mir gewiss, dass er meine Erwartungen sogar zu übertreffen imstande ist. Warum soll ich ihm nicht vertrauen?, frage ich mich, ehe ich einwillige. „Ich überlasse mich ganz deinen fähigen Händen und Lippen.“


„Mehr möchtest du nicht spüren, Inwind?“ Er zieht einen Schmollmund. „Ich bin mir sicher, dass du weit mehr anstrebst, wenn wir das Vorspiel beendet haben.“ Ein neckisches Grinsen liegt auf seinem Antlitz.


Es ermuntert mich, ihn spielerisch herauszufordern. „Überzeuge mich zunächst von deinen Fertigkeiten, ehe du große Reden schwingst, Saráyu!“


„Du willst es nicht anders, Inwind!“, droht er mir lachend.


Im nächsten Moment fesselt er meine Hände und bindet sie oberhalb meines Kopfes am Bettgestell fest. Dies geschieht so geschwind, dass mir keine Zeit zur Gegenwehr bleibt.


„Du hast es darauf angelegt!“, bekomme ich kokett tadelnd zu hören, ehe er mir erneut den Mund mit dem seinen verschließt.


Mein Widerstand erstirbt, bevor er wahrlich4 aufleben kann. Von einem Augenblick zum anderen genieße ich es, nichts tun zu müssen, mich mühelos der Führung eines so erfahrenen Liebhabers überlassen zu können.


Selbst als seine Lippen sich von meinem Mund lösen, seine Zunge sich in meinem Ohr wiederfindet, bin ich zu überwältigt, um ihm Einhalt zu gebieten.


Langsam wandern seine geschickten Finger, gefolgt von seinen Lippen an meinem Hals hinunter. Mein Körper bäumt sich vor Lust auf, während ich Saráyu auffordere weiterzumachen. Und so findet er jeden einzelnen Punkt an meinem Leib, der dafür sorgt, dass ich aufstöhne. Ich kann nicht fassen, was ich da erlebe, will immer mehr. Mein Verstand setzt aus, bis ich einzig die Verzückung meines Körpers spüre.


Irgendwann wähne ich zu schweben, meinen Leib verlassen zu haben und nur noch Zuschauer dieses himmlischen Erlebnisses zu sein.


Ich erwachte alarmiert, weil mich irgendetwas an der Nase kitzelte. Im Halbschlaf sprang ich auf und umklammerte mit einer Hand meinen Schwertknauf. Ehe ich die Waffe ziehen konnte, erkannte ich, dass mir keine Gefahr drohte. Ein schneller Rundblick überzeugte mich davon.


Wir hatten die Nacht auf einer Waldlichtung verbracht. Die Maiden kamen gerade von ihrer Morgenwäsche an einem nahen Bachlauf zurück. Der Freiherr und Saráyu – nein, Jolar – waren dabei, die Pferde für den Aufbruch zu satteln.


Der Magier wandte mir sein dreist grinsendes Antlitz zu, während seine Hände mit der Schnalle des Bauchgurtes beschäftigt waren. „Na, Schlafmütze! War dein Traum so anstrengend, dass du heute gar nicht aufstehen wolltest?“


Baron Geluk zu Vorberg drehte sich zu mir um. Der Schalk blitzte in seinen Augen. „Wir fürchten, Inwind hat sein nächtliches Erlebnis so gut gefallen, dass er sich nur schwer von dieser lustvollen Begebenheit trennen kann. Vielleicht solltest du beim nächsten Mal etwas vorsichtiger mit dem sein, was du ihn erleben lässt, Saráyu!“ Er betonte den Namen so eigenartig, dass selbst mir aufging, was er damit bezwecken wollte. Die Schwertmaiden brauchten nichts von der Übernahme des Leibes durch den ursass erfahren.


Mit der Frage: „Kann ich euch behilflich sein?“, schlenderte ich zu den beiden hinüber. Mir diente der kurze Weg zum einen dazu, mich zu beruhigen; zum anderen verschaffte er mir die nötige Zeit, um in der Wirklichkeit anzukommen.


Ein Blick zu den Maiden überzeugte mich davon, dass sie sich zum Morgenmahl ums Lagerfeuer setzten. Mir blieb so genügend Muße, um mich bei Jolar zu erkundigen, ob meine Annahme stimmte, dass ich das alles nur geträumt hatte.


Je näher ich ihm kam, desto mehr stockten meine Schritte. Durch meinen Körper liefen beglückende Schauder. Gleichzeitig stieg meine Angst, die Beherrschung zu verlieren und mich auf ihn zu stürzen. Die Erlebnisse der Nacht überwältigten mich, als hätte ich sie nicht nur im Traum durchlebt.


„Sieh dir diesen liebestollen Knappen an, Jolar!“, wandte sich Geluk zu Vorberg flüsternd an den Magier. „Wir hätten niemals geglaubt, dass eine Wunschvorstellung ausreichte, um ihn derart auf dich ansprechen zu lassen.“


Saráyu grinste unverschämt.


Statt seiner entgegnete ich: „Gerade Ihr müsstet doch um die Fähigkeiten Eures besten Eleven wissen, Baron. Würde ich weniger aufgewühlt sein, wenn Ihr in der letzten Nacht an seine Stelle getreten wäret? Ihr geltet als Meister der Verführung und der Liebeskünste. Wieso überrascht Euch die Wirkung dermaßen?“ Ehe er antworten konnte, kam mir eine ganz und gar andere Frage in den Sinn. „Warum seid Ihr derart gelassen, ob der Tatsache, dass ein ursass den Leib Saráyus übernommen hat? Ich hätte erwartet, dass Ihr den Tod des Knaben sogleich im Thronsaal zu rächen versuchtet. Ich wäre nicht verwundert gewesen, wenn Ihr mir zuvorgekommen wäret. Achtetet Ihr den Jüngling so gering?“


Mittlerweile stand ich vor dem Adligen und blickte ihm geradewegs in die Augen. Meine Empörung sorgte dafür, dass ich alles um mich herum und sogar meine Kinderstube vergaß. Selbst über meine Stimme hatte ich keine Gewalt mehr, weshalb ich ihn halblaut ansprach.


„Eine ausführliche Antwort werden Wir dir geben, sobald wir alle unsere Aufgaben erfüllt haben. Dennoch möchten Wir bekunden, dass Uns der Knabe sehr viel bedeutet hat. Sein Tod ist Uns beileibe nicht gleichgültig, obzwar er notwendig war.“ Eine unwiderlegbare Trauer schwang in den Worten Geluks zu Vorberg mit, dünkte mir.


Gerne hätte ich unser Gespräch vertieft, allein der Adlige winkte ab.


„Genug der Fragen, Inwind! Du solltest dich waschen, etwas essen und dich für den Ritt fertigmachen. Der Morgen ist bereits weit fortgeschritten. Am heutigen Tag wirst du reichlich Kraft brauchen.“ Um mir begreiflich zu machen, dass er sich für ein ausgedehntes Wortgefecht nicht mehr erwärmen konnte, wandte er sich ab.


Was blieb mir anderes übrig, als seinen Aufforderungen nachzukommen?


*


Ungesehen passierten wir die Wachposten des Hexers am Waldrand. Beim ersten Mal konnte ich nicht glauben, dass wir sehenden Auges auf die gelangweilt herumstehenden Söldner zuritten. Es handelte sich um die gleichen Männer, welche uns beim Hinritt begegnet waren. Je näher wir kamen, umso verwunderter wurde ich. Auf eine gewisse Entfernung hätten sie uns gewahren müssen, da keine Hindernisse die Sicht versperrten. Dennoch gab es nicht die geringsten Anzeichen, dass sie sich auf das Treffen mit uns vorbereiteten.


Der neben mir reitende Magier blickte mich vergnügt lächelnd an.


Die uns folgenden Jungfern flüsterten zunächst noch aufgeregt miteinander.


Doch mit jedem Schritt, mit dem ihre Rösser dem Wald näherkamen, wurde ihre Unterhaltung zurückhaltender, bis sie ihr Geschnatter gänzlich einstellten.


Vom Ende unseres Zuges aus grinste mich Baron Geluk an.


Ich zerbrach mir den Kopf, was die beiden im Schilde führten, da sie so gelassen auf die Wachen zustrebten. Lange rang ich mit mir, Jolar darauf anzusprechen.


Immer wieder wechselte mein Blick zwischen den herumlungernden Männern vor uns und meinen gleichmütigen Begleitern. Wann endlich bereiten sie sich auf unsere Ankunft vor?, fragte ich mich in Gedanken.


Nur wenige Pferdelängen von den Posten entfernt, schien der Jolar schließlich ein Einsehen zu haben. „Ein magisches Schutzschild um uns herum verhindert, dass sie uns sehen oder hören können.“


Verwirrt sah ich ihn an. Beim besten Willen konnte ich mir nicht erklären, was er damit meinte.


Mit einem spitzbübischen Lächeln wandte er sich mir erneut zu. „Du kannst es dir wie eine trübe Seifenblase vorstellen, nur viel haltbarer. Sie umschließt unsere kleine Reisegruppe, solange alle dicht beieinanderbleiben. Schert einer aus, verliert er diesen besonderen Schutz und wird für die Söldner sichtbar.“


Ehe ich eine weitere Frage stellen konnte, beantwortete er sie bereits. „Obgleich die Männer uns nicht hören, bin ich davon überzeugt, dass du deine guten Umgangsformen keineswegs vergisst. Sicherlich hast du in deiner Pagenzeit gelernt, was sich gehört. Zumal, wenn Damen zugegen sind.“


Ich vergaß die Suche nach geeigneten Schimpfworten, welche ich den Posten an den Kopf zu werfen gedachte. „Natürlich gestattet es weder meine Erziehung noch mein Stand, solches auch nur in Betracht zu ziehen.“


Heimlich knipsten wir uns zu. Dass wir uns insgeheim darüber verlustierten, brauchten die Schwertmaiden und der Baron nicht zu wissen.


So ritten wir unbemerkt an den Wachen vorbei in den Wald.


Bei den nächsten Begegnungen mit den Männern des Hexers genoss ich einfach unseren Vorteil.


Eine zweite Eigentümlichkeit auf unserer Reise betraf das Wetter.


Stets entließen Regenwolken ihre Feuchtigkeit erst hinter uns. Der Weg vor den Hufen unserer Reittiere blieb angenehm trocken. Obschon der Herbst weit fortgeschritten war und die ersten frostigen und nassen Nächte und Tage sich bemerkbar machen müssten, verspürten wir nichts dergleichen.


Außerhalb unseres Lagers bedeckte morgens Raureif Gräser und Bäume. Unsere Decken suchte die Kälte seltsamerweise nicht heim, obgleich wir keinesfalls alle dicht beim Feuer schliefen. Die wärmsten Plätze überließen wir männlichen Reisenden den Jungfern.


Aber auch tagsüber empfand ich die Luft weiterhin als spätsommerlich mild. Wie eisig es wirklich sein musste, erkannte ich an dem sichtbaren Atem der Wildtiere.


Auf dieses Phänomen sprach ich Jolar offen an. Da er unmittelbar neben mir ritt, blieb unsere leise Unterhaltung vor den Maiden verborgen.


Seine ergötzte Miene zeigte mir, dass er auf meine Frage gewartet hatte. „Warum sollten wir uns den Weg erschweren? Dies ist ein Beispiel, wie Magie zum Wohle unserer Reisegesellschaft eingesetzt werden kann.“ Nach einer kurzen Pause meinte er scheinheilig:


„Oder wolltest du lieber frieren, Inwind?“


Schnell schüttelte ich den Kopf. „Natürlich nicht! Aber damit lenken wir die Aufmerksamkeit Fentors geradewegs auf uns.“


„Ja und nein. – Im Grunde genommen hättest du recht. Indes ist dies Wilde Magie oder Naturmagie, wie sie auch genannt wird. Einem Menschen den feinen Unterschied zu erklären ist alles andere als einfach. Dennoch versuche ich es.“ Jolar stutzte, ehe er fortfuhr. „Die Naturmagie ist eine uralte und sanfte Form der Veränderung von Umständen. Sie ist äußerst begrenzt nutzbar. Folglich wirkt sie nicht weit. Ihr Einsatz bleibt einem Hexer meist verborgen. Außerdem schirmt die Göttin der Erde die Wilde Magie zusätzlich ab. Wir haben das Glück, in der edlen Catandra eine wohlwollende Beschützerin auf unserer Seite zu wissen. – Doch nun genug von diesen mühsamen Ausführungen. Vielleicht verstehst du, was ich meine, so wir auf die Herrin selbst treffen.“


Über eine dritte Frage grübelte ich eine geraume Weile nach.


„Mit ziemlicher Sicherheit ist Magie im Spiel, da die Leichname nicht verwesen und zu stinken beginnen. Jedes Mal, wenn ich sie betrachte, dünkt mir, die Geschwister würden lediglich tief schlafen. Ich war mit meinem Ritter nur in wenige Kämpfe verwickelt, welche den Tod unserer Gegner zur Folge hatte. Dennoch weiß ich, wie schnell entseelte Leiber Aasfresser anziehen.“


„Ja, deine Vermutung ist wahr, Inwind“, bestätigte Jolar meine Annahme. „Auch hier wirkt die Naturmagie, denn wir bedürfen der wohlbehaltenen Körper noch. Leider muss ich dich für eine genaue Erklärung auf den Tag unserer Ankunft am Reiseziel vertrösten.“ Er zuckte mit den Schultern und seufzte leise. Dann verstummte er.





1 seancha = menschlicher Heiler


2 höchstlich = außerordentlich, in höchstem Maße


3 nachgerade = einfach, schlichtweg


4 wahrlich = wirklich









16. Kapitel: Ankunft in Tangalan


An dem Ort, der einstmals der Mittelpunkt Tangalans war, hielten wir endlich an. Es sollte eine längere Rast werden, wie uns allen der verwandelte Saráyu eröffnete.


Mir war noch immer nicht klar, ob die Jungfern inzwischen ahnten, dass in der Gestalt des Knaben ein Magier steckte. Doch das sollte meine geringste Sorge sein.


Zunächst galt es, auf einer freien Fläche zwischen kreuz und quer liegenden mächtigen Baumstämmen, ein Lager zu errichten. Ehrlich gesagt war ich froh um die Verrichtungen, welche Jolar, Baron Geluk und ich durchführten.


Die Maiden sanken erschöpft von ihren Reittieren. Sie ließen sich einfach neben den Pferden in den Staub fallen. Innerhalb weniger Augenblicke schliefen sie ein.


„Warum haben wir die Weiber eigentlich mitgeschleppt?“, machte ich meinem Unmut laut Luft. „Stets bleiben alle Verrichtungen an uns Männern hängen. Nicht einmal zum Kochen oder Wasserholen sind die Jungfern zu gebrauchen! Sie behindern uns mehr, als dass sie eine wirkliche Hilfe sind. Ich komme mir langsam wie eine Kinderfrau vor, die ...“


„Halt ein, Inwind!“, unterbrach mich Jolar mit einem erzwungenen Lachen. „Du wirst noch erfahren, weshalb die Schwertmaiden uns begleiten müssen.“


Da ich zum jetzigen Zeitpunkt keine weitere Erklärung erhielt, schüttelte ich den Kopf und fuhr schweigend mit meiner Tätigkeit fort.


Im Stillen dachte ich darüber nach, an welch seltsamen Ort wir die nächsten Tage zubringen würden. Um uns herum herrschte nur Chaos, da ein riesiges Waldgebiet scheinbar von einem wütenden Titanen zerstört worden war. Zu den toten Urwaldbäumen, die über- und untereinanderlagen, kam die Stimmung eines Schlachtfeldes hinzu. Abgesehen von den auf einem verlassenen Kriegsschauplatz einfallenden Aasfressern, glich der Wald einem Ort des Todes.


Viel schlimmer empfand ich die hier vorherrschende Atmosphäre der Angst und des Bösen. Fast greifbar erschienen mir Schmerz, Hass und Trauer an diesem Ort.


Alanya wand sich in ihrem Rückzugsort. Der Anblick erregte meine Mitbewohnerin gedanklich: Hierselbst hat eine schreckliche zerstörerische Macht einst gewütet. Aber anders, als du annimmst, Inwind, ist das nicht das Werk des Hexers, sondern seines Sohnes Inish. Obgleich Fentor der Anstifter war; ausgeführt hat seinen Befehl der Junge Tod. Du stehst an einem der grauenhaftesten Plätze des Landes. Dies war einmal der Mittelpunkt eines magischen Waldes, wie ihn nur die Götter selbst wachsen lassen konnten. Der Lebensspender, so der Name des wichtigsten Urwaldbaums, wurde vordem5 von dem Hexersohn gefällt. Sein Hinscheiden zog das des ganzen Haines nach sich.


Auf dem gleichen Wege fragte ich sie: Wie kann der Frevel rückgängig gemacht werden? Ich gehe davon aus, dass uns genau dieses Anliegen hierhergeführt hat. Musste Saráyu sterben, damit der Magier Jolar einen Leib erhielt und so weitreichender handeln kann?


Alanya kam nicht mehr dazu, mir zu antworten. Stattdessen unterbrach die Stimme des blonden Knaben unsere Unterhaltung. „Sobald wir den Lageraufbau bewältigt haben, werde ich dir und auch den Jungfern erzählen, welches Leid Inish mit seinen Taten verursacht hat. Falls uns daneben noch Zeit bleibt, erfahrt ihr ferner, was ich mit eurer Hilfe hier zu tun gedenke.“


Es sollte ein ganzer Kerzenstrich vergehen, bis er sein Versprechen einlösen konnte.


Er erzählte uns Inishs Verbrechen auf eine so bildhafte Weise, wie ich sie niemals zuvor gehört hatte. Gebannt hingen nicht nur die Maiden an den Lippen des Magiers. Selbst Alanya gab mir zu verstehen, dass ihr die eine oder andere Einzelheit unbekannt war.


Als Jolar die Geschichte beendete, war der Abend so weit fortgeschritten, dass die Müdigkeit ihren Tribut forderte. Nicht einmal ich konnte mir das Gähnen verkneifen, obgleich ich es hinter meiner vorgehaltenen Hand zu verbergen suchte.


„Es war für uns alle ein langer Tag“, entließ der Baron uns. „Wir sollten uns ausruhen, denn der kommende Morgen wird einiges von uns fordern.“


Viel zu müde, als seinen Worten Bedeutung zuzumessen, zog ich mich auf mein Deckenlager zurück. Innerhalb weniger Atemzüge fielen mir die Augen zu. Ich glitt sogleich in einen herrlichen Traum, in dem ich in dem uns umgebenden wieder auferstandenen Wald zusammen mit Alanya herumlief. Vögel sangen himmlische Weisen, Insekten summten, Blüten verströmen betörende Düfte. Ich wähnte mich im Paradies.


*


Am späten Vormittag stahlen sich zwei der Jungfern heimlich davon. Sie hatten bereits den gesamten Morgen Jolar und Baron Geluk vergeblich zu überreden versucht, nach einem Wasserlauf Ausschau halten zu dürfen. Begründet hatten sie ihr Verlangen nicht etwa damit, die Wasserbeutel aufzufüllen, sondern ein Bad nehmen zu wollen. Sie behaupteten, dass ihre Gewänder an ihnen klebten und unangenehmen Duft verbreiteten.


Missmutig schaute ich meine männlichen Mitreisenden an und schüttelte gleich ihnen den Kopf. Als ob sie die Einzigen wären, die bei den Verrichtungen schwitzten.


Obgleich der magische Schutz die Kälte nicht mehr abwehrte, konnte ich mich keineswegs darüber beklagen. Bei der uns bisher umgebenden Wärme hätte ich meine Aufgaben sicherlich nur triefend erledigen können.


Auf jeden Fall hatten Eske und Naho sich ohne Erlaubnis auf die Suche nach Wasser begeben. Dass sie nicht fündig geworden waren, bewiesen ihre noch immer verdreckten und feuchten Kleidungsstücke. Stattdessen brachten sie jemanden mit, den ich bereits für tot gehalten hatte: Dulband.


Inish hatte einst durch die Hexenkünste seines Vaters ihre Gestalt angenommen. Dadurch glaubten die restlichen fünf Maiden, Dulband habe sie verraten und an den Sklavenhändler verkauft. Dass dem keineswegs so war, stellte sich erst geraume Zeit später heraus. Dennoch blieb ihr Verschwinden ein Rätsel, das sich hoffentlich gleich auflösen würde.


Sern, Anger und Blua stürzten ihrer so lange vermissten Gefährtin laut ihre Freude bekundend entgegen. Folglich verließen sie somit auch den magischen Schutzraum, den Jolar weiterhin aufrechterhielt.


Während sich die Maiden mit viel Gelächter und Geplapper begrüßten, fiel mein Blick auf den Baron und den Magier. Beider Mienen, so deuchte mir, zeigten für einen Augenblick Schrecken und Besorgnis. Da sie sogleich mit ihren Vorbereitungen fortfuhren, beruhigte ich mich damit, dass ich mich wohl getäuscht hatte.


Seltsam erschien mir hingegen, dass Dulband nicht gewillt war, das Lager zu betreten. Während ich meinen Aufgaben weiterhin nachging, beobachtete ich dennoch heimlich die Jungfern. All ihre Worte und sogar das Ziehen und Zerren an der sechsten Schwertmaid brachte sie keinen Schritt näher an den Bannkreis heran.


Irgendetwas stimmt mit Dulband mitnichten, dachte ich mir. Da Inish von mir selbst durch das Einhornschwert getötet wurde, kann er diesmal unter keinen Umständen in ihrer Gestalt hier erscheinen. Sicherheitshalber warf ich einen Blick auf die Stelle, an der die entseelten Leiber der Geschwister liegen sollten. Aufatmend stellte ich fest, dass dem noch immer so war. Meine flüchtig aufkeimende Befürchtung, der Hexersohn sei wieder zum Leben erwacht, hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet.


Gerade wunderte ich mich darüber, dass Alanya sich nicht meldete und mir eine Erklärung lieferte, da überstürzten sich die Ereignisse.


Die laut plappernden Jungfern verstummten kurz, um alle gemeinsam erschrocken aufzuschreien. Im nächsten Moment sah ich Sern, Blua, Anger, Eske und Naho leblos zu Boden stürzen. Nur eine Person stand noch aufrecht, bei dieser handelte es sich aber in keinster Weise um Dulband. An ihrer Stelle befand sich ein Mann, bei dem es sich nur um Fentor handeln konnte. Dabei hatte ich mir den Hexer ganz anders vorgestellt, zumindest größer.


Den Zwerg mit dem ungepflegten Vollbart und der schwammig dicken Figur hätte ich nie und nimmer für einen so gefährlichen Gegner gehalten. Die Gesichtsbehaarung sollte fraglos das Fehlen einer solchen auf dem Kopf wettmachen. Und der krumme Zinken, der unter den stechend grauen Augen hervorlugte, machte den wohl über 50 sekels zählenden Winzling auf keinen Fall hübscher.


Einzig seine rauchige Stimme hallte kraftvoll zu uns herüber. „Saráyu, du missratenes Stück Driete6, welcher besoffene Zauberer hat dir die Wilde Magie beigebracht? – Gleichwohl! Lass den Schild fallen und ergib dich zusammen mit dieser Ratte von Sklavenhändler und dem Frettchen, das meinen Sohn auf dem Gewissen hat! Gegen mich kommst du Teufelsbalg ohnehin nicht an!“


Erschrocken über diese Worte, schaute ich den Magier in der Gestalt eines Knaben an. Mir kam der Gedanke, dass es mit der Macht Fentors alles andere als so weit her sein konnte, wenn er den ursass nicht gewahrte. Auch Alanya hatte er mit keiner Silbe erwähnt. Obgleich sie sich im hintersten Winkel meines Hauptes versteckt hielt, glaubte ich doch, dass ein solch mächtiges Geschöpf ihre Anwesenheit spüren müsste.


Da ich von der Seite auf den gut zwei Pferdelängen von mir entfernt stehenden Jolar blickte, erkannte ich ein überhebliches Lächeln in seinem Antlitz. „Fentor, deine Herrschaft ist zu Ende. Für ein stinkendes Miststück wie dich ist in Tangalan kein Platz mehr. Deine Brut liegt zertreten im Staub. Willst du dich zu ihr gesellen?“


„Du modriges Stück Pferdedriete hast die Dreistigkeit, dich mit mir, dem Besten der Besten, anzulegen? Dass ich nicht lache!“ Fentor quiekte wie ein angestochenes Schwein.


„Ich schlage dir ein Geschäft vor, BARON“, wandte der Hexer sich abrupt an den Sklavenhändler.


Geluk zu Vorberg schien sofort darauf anzuspringen. „Für einen guten Handel sind Wir stets zu gewinnen. Rede, Fentor! Was bietest du Uns?“


„Tausche das Frettchen gegen eines der Weiber“, schlug der Hexer ihm mit einem verschlagenen Lächeln vor.


„Warum sollten Wir? Der Knabe ist ansehnlich von Gestalt und überaus anstellig. Wohingegen du Uns garantiert die garstigste der Maiden überlassen willst.“ Mit einem Kopfschütteln lehnte er ab. „Nenne mir einen anständigen Preis und lass das Geplänkel!“


„Gut gekontert, Vorberg!“ Der Zwerg zog einen imaginären Hut und deutete eine leichte Verneigung an. „Du sollst zwei der Jungfern für ihn erhalten. Mehr gebe ich dir auf keinen Fall.“


Es entstand eine kurze Pause. Mir dünkte, Geluk überlegte sich das Angebot.


„Und was bietest du Uns für ihn?“ Der ausgestreckte Arm des schwarzhaarigen Sklavenhändlers zeigte auf Saráyu.


Diesmal zog der Hexer eine nachdenkliche Miene. Mit einer Hand strich er sich den Bart. „Nun, ja ... Er wäre mir die restlichen drei Weiber wert.“


„Das Geschäft klingt zu verlockend, als dass Wir es ausschlagen könnten“, ging der Baron auf Fentor ein.


Ich atmete erschrocken ein und versuchte, Jolars Blick einzufangen, dessen Gesichtszüge entsetzt wirkten.


„Ihr ... könnt ... doch ... nicht ...“, brachte ich mit Mühe hervor, während der vermeintliche Saráyu seinen Handels- und einstigen Bettgefährten mit unflätigen Worten bedachte.


„Benimm dich gefälligst, Saráyu!“, fuhr Geluk zu Vorberg ihn an, ehe er sich zu uns umdrehte. „Lass den magischen Schild fallen! Früher oder später überwindet Fentor ihn ohnehin.“ Rasch kam er auf mich zu und packte mich am Arm. Ehe ich begriff, was er vorhatte, schleuderte er mich in die Richtung, wo der vorgebliche Knabe stand.


Ohne Saráyus beherztes Zugreifen wäre ich unzweifelhaft gestürzt, so prallte ich gegen seinen Leib. Zwar geriet der Jüngling für einen Moment ins Straucheln, fing sich aber recht schnell wieder.


Den Zwischenfall nutzte der Sklavenhändler. Er gab uns beiden jeweils einen Stoß in den Rücken und katapultierte uns damit aus dem Schutzbereich heraus. Diesmal war uns das Glück keineswegs hold. Wir fielen über unsere Füße und einige querliegende Äste.


Hurtiger, als ich diese Bewegung dem Hexer zugetraut hätte, stürzte er auf uns zu. Obgleich meine Reflexe durch die Knappenausbildung höchstlich7 geschult waren, schaffte ich es nicht mehr auf die Beine zu kommen, ehe er mich erreicht hatte. Saráyu erging es nicht anders.


Ich hörte Fentor etwas in einer mir unbekannten Sprache murmeln. Dann senkte sich jeweils ein Netz auf uns hernieder, zog sich zusammen und beförderte uns durch die Luft hinter den Zwerg. Wir landeten unsanft inmitten der Jungfern, die schreiend wieder zu sich kamen.


Irritiert schauten sie sich um. An ihren Mienen glaubte ich zu erkennen, dass sie nichts von dem begriffen, was um sie herum geschah.


„Bleibt liegen!“, raunte ihnen der Magier zu. „Du auch, Inwind!“ Mir knipste er, für die Maiden unsichtbar, mit einem Auge zu.


Da ich nicht einmal das Haupt zur Bestätigung neigen konnte, erwiderte ich die Geste. Obgleich mir alles andere als wohl zumute war, verließ ich mich darauf, dass Jolar einen Plan hatte.


Zunächst versuchte ich, das Geschehen an unserem Lagerplatz zu verfolgen. Dort schien der Schutzschild zusammengebrochen zu sein, denn der Zwerg stand genau vor Geluk zu Vorberg.


Die Männer sagten kein Wort, trotzdem musste sich etwas Entscheidendes zwischen ihnen anbahnen, zumal der Hexer plötzlich aufschrie und rückwärts zu Boden stürzte. Im nächsten Moment sprang er bereits wieder auf, verschwand vor meinen Augen, um neben Saráyu zu erscheinen. Den noch immer in dem Netz gefangenen Knaben riss er mit einer Hand auf die Füße.


„Das sollen sie alle büßen!“, brüllte er erbost. „Mit deinem Liebchen fange ich an.“ Ein meckerndes Lachen entfuhr seinem Mund. Doch rasch erstarb es, denn mit einem Mal umschloss seine Faust das leere Geflecht. Sein Inhalt war verschwunden.


Fentors überraschte Miene verwandelte sich in einen dümmlichen Gesichtsausdruck, als auch meine Fesseln ohne mein Zutun von mir abfielen. Im nächsten Augenblick steckte der Hexer selbst darin wohlverschnürt auf dem Boden. Nicht einmal seine fremdländischen, vor sich hingemurmelten Worte änderten das Geringste an seinem Zustand.


Indessen fasste ich mich wieder, half den Jungfern auf die Füße und brachte die verwirrten Maiden ins Lager zurück. Dort schienen sie sich sicher zu fühlen, denn kaum angekommen, schwatzten sie aufgeregt durcheinander.


„Werte Jungfern“, verschaffte sich der Baron mit einem amüsierten Lächeln Gehör, „würdet ihr die Güte haben und euch beruhigen?“ Er unterstrich seine Worte mit einer entsprechenden Geste.


Sofort verstummten die Schwertmaiden. Fragend sahen sie Geluk zu Vorberg an, der ihnen die gewünschte Erklärung lieferte.


„Ein magischer Bann umgibt den Hexer, den dieser nicht zu lösen imstande ist.“


„Was für mich aber ein Leichtes ist“, meldete sich eine unbekannte Jungmännerstimme. Gleichzeitig materialisierte sich ein rothaariger Knabe in Gewändern, die zu brennen schienen, auf halbem Weg zwischen Fentor und uns.


„Maiden, Inwind! Zieht die Schwerter und kreuzt sie alle miteinander!“, befahl der Baron in eindringlichem Ton, der uns unbewusst handeln ließ.


Kaum waren wir seinem Geheiß nachgekommen, schleuderte der Fremde einen Blitz in unsere Richtung. Mit Verblüffung stellten wir fest, dass er von den Klingen unserer Waffen abprallte und zu seinem Urheber zurückkatapultiert wurde. Die Naturgewalt traf ihn mit aller Wucht, schien ihm aber nichts anhaben zu können. Einzig ein leichtes Stolpern und verärgertes Kopfschütteln zeigte an, dass der rothaarige Jüngling keineswegs unbeeindruckt von der Wirkung war.


„Nicht schlecht!“, erkannte er unsere Leistung an, ehe er sich an den Baron wandte. „Unterwirf dich mir, Geluk zu Vorberg, und mein Dank wird dir gewiss sein!“


„Feular, wir wissen beide, dass du dein Wort niemals halten wirst“, entgegnete der Angesprochene ihm mit einer zwanglosen Haltung. „Der Gott des Feuers war schon immer ein Lügner und Betrüger. Wo du dich zeigst, bist du einzig auf deinen Vorteil bedacht. Selbst der Hexer ist nur ein Spielzeug in deinen Händen.“


Für einen winzigen Augenblick wich der überhebliche Gesichtsausdruck Feulars einem Staunen. Im nächsten Moment huschte das Erkennen über sein Antlitz. Sofort verfiel er wieder in sein dünkelhaftes Gebaren.


Mit einem blasierten Lächeln meinte der Gott des Feuers: „Du bist wahrlich fähig, eine Täuschung aufrechtzuerhalten, ursass! Mein Kompliment! Würdest du mir deinen Namen verraten, unter dem du in diesem Leib zu leben gedenkst?“


„Warum nicht, Feular?“ Das Schmunzeln auf dem Gesicht des mir als Baron Geluk zu Vorberg bekannten Mannes dünkte mir mehr preiszugeben, als er sagte. „Zukünftig wird man mich als Rell-Peras kennen.“


Vor Verblüffung löste ich meine Klinge von denen der Jungfern und starrte den Mann an. Selbst mich hatte er die ganze Zeit über zum Narren gehalten. Ob ihm das bei Alanya gelungen war, wollte ich später klären. In dieser verzwickten Lage schien mir ein Gespräch mit meiner Mitbewohnerin unangebracht. Zu sehr würde es mich von den Geschehnissen ablenken.


Beinahe wäre mir eine winzige Bewegung des Feuergottes entgangen. Was genau er vorgehabt hatte, würde ich wohl nie erfahren. Da ich mit meinem Schwert die Lücke in der Verbindung mit denen der Maiden sogleich wieder schloss, kam es wohl zu keinem von ihm beabsichtigten Zwischenfall.


Verärgert versuchte er, mich mit seinen Augen zu durchbohren. Seine Absicht, mich einzuschüchtern, verfehlte er indessen. Obgleich mir von Kindesbeinen an Ehrfurcht vor den Göttern beigebracht worden war, empfand ich sie ihm gegenüber als unangebracht. Niemals wäre mir vor unserer Begegnung in den Sinn gekommen, Feular mit einem trotzigen Kind zu vergleichen.


„Dich nehme ich mir später vor!“, presste er verstimmt zwischen den Zähnen hindurch, ehe er sich seinen derzeitigen Gegnern zuwandte.


Scheinbar hatte er seine Fassung wiedergewonnen, denn er meinte abfällig: „Ihr ursassi glaubt wohl, es gemeinsam mit einem Gott aufnehmen zu können! Aber ich bin weit mächtiger als dieser armselige Hexer. Mich beeindruckt ihr nicht!“


„Das brauchen sie auch nicht, werter Bruder“, ertönte hinter mir eine weibliche Stimme.


Wohlweislich wandte ich nur den Kopf. Diesmal achtete ich darauf, meine Klinge an ihrem Platz zu belassen. Stattdessen senkten die Jungfern ihre Schwerter. Ihren purpurroten, verkniffenen Gesichtern sah ich an, dass sie der Anstrengung nicht mehr gewachsen waren. Schon wollte ich sie ermahnen, da schüttelte die fremde Dame ihr hübsches Haupt.


„Ihr könnt die Waffen einstecken, Kinder“, teilte sie uns mit. „Unser Bruder Feular wird es in der Gegenwart seiner Geschwister keineswegs wagen, euch ein Leid anzutun. – Ist dem nicht so, Feular?“


Erleichtert kamen die Maiden der Aufforderung nach. Ich indessen ließ zwar auch den Arm mit dem Einhornschwert sinken, schaute aber fragend zu Jolar hinüber. Obgleich der Bann gebrochen war, suchte ich in seinem Antlitz nach einer Bestätigung. Er schien mir in diesem Verwirrspiel der einzig Verlässliche zu sein. Erst als er mir mit einem Lächeln zunickte, schob ich die magische Klinge hinter den Gürtel. Gemeinsam mit den Jungfern wurde ich zum Zuschauer einer gewaltigen Machtdemonstration.


„Wie ich sehe, ist unsere ganze Familie hier versammelt, Catandra“, stellte der Gott des Feuers verstimmt fest. „Dann ist meine Anwesenheit hier nicht länger vonnöten.“ Von einem Moment auf den anderen verschwand er zusammen mit dem Hexer so spurlos, wie er aufgetaucht war.


Sofort war mir klar, dass die schwarzhaarige Dame in dem in allen Grüntönen erstrahlenden Gewand niemand anderes als die Göttin der Erde war. Außerdem gewahrte ich in einem Kreis um uns herum drei weitere Fremde.


Am beeindruckendsten und geheimnisvollsten erschien mir eine in eine Rüstung gekleidete Gestalt. Sie schimmerte in sämtlichen Metalltönen und hielt das Visier heruntergeklappt, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Dennoch musste es sich, laut Feulars Äußerung, um Melar, die Gottheit des Metalls handeln.


Folglich war der schwarzhaarige Jüngling, welcher Bekleidung in sämtlichen Blautönen trug, Dilar, der Gott des Wassers. Und der Vierte konnte nur Adalar, der Windgott sein.


Mir fiel die Kinnlade herunter, kaum dass ich das begriff. Nur den wenigsten Menschen war es vergönnt, ein höheres Wesen von Angesicht zu Angesicht zu sehen – und hier standen gleich alle fünf Geschwister.


Gedanken jagten sich in meinem Kopf, verflüchtigten sich aber schneller als vom Wind auseinandergewehte Nebelfetzen. Ich war viel zu verwirrt, um auch nur das geringste Gebaren zu zeigen. Mit einem Blick in die ungläubigen Mienen der Jungfern stellte ich fest, dass es ihnen ähnlich erging.


„Da wir nun wieder unter uns sind“, meldete sich Jolar tu-Jas-Joklas mit einem vergnügten Grinsen zu Wort, „wäre es wohl an der Zeit, alle Anwesenden miteinander bekannt zu machen.“ Er trat auf die in Grün gewandete Dame mit dem bodenlangen Gewand zu. Mit einer vollendeten Verbeugung und einem Handkuss bezeugte er ihr seine Ehrerbietung. Dann wandte er sich in meine und in die Richtung der Maiden. „Darf ich euch Catandra, die Göttin der Erde vorstellen.“


Das nur geringfügig kleinere Wesen mit den hellblauen Augen atmete hörbar auf und schüttelte sein hübsches Haupt. „Jolar, du Schmeichler, erhebe dich! In eine niedliche Larve bist du hineingeschlüpft. Sie passt zu dir und dem, was du beabsichtigst.“


Während sie sprach, traten ihre Geschwister an ihre Seiten, woraufhin der strohblonde Knabe sich vor jedem Einzelnen von ihnen kurz verneigte. Anschließend schlossen alle Götter ihn nacheinander in ihre Arme.


Die gleiche Zeremonie wiederholte sich mit dem mir als Baron Geluk zu Vorberg bekannten Mann. An seinen neuen Namen Rell-Peras würde ich mich erst gewöhnen müssen.
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